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Ein gefährliches Geheimnis. 
Frei nach dem Engliſchen von M. Walter. 
Fortſetzung.) 
nie ſchwieg. Es kam wirklich alles fo, wie fie es Gabriele 
vorher geſagt hatte. Das Leben in ſeiner rauhen Wirklich⸗ 


keit trat mit einemmale an ſie heran, und obgleich ſie ſich 


nicht eigentlich enttäuſcht fühlt, ſo hätte ſie doch gern vorher eine 
kleine Ruhepauſe gehabt. Nun, vielleicht war es ſo am beſten. 

„Sage mir doch, woher kennſt Du den jungen Danby?“ weckte 
ſie ihres Vaters Stimme aus ihren Gedanken. „Ich ſah, wie er 
Dich an der Station grüßte.“ 

„Das iſt möglich,“ entgegnete ſie, bemüht, die aufſteigende Röte 
zu verbergen, „er iſt Buchhalter in Marklands Bank.“ 

„Das weiß ich auch,“ ſagte der Käpitän lächelnd. „Was ich 
von Dir wiſſen will, iſt, wo Du ihn kennen gelernt haſt.“ 

„Er kam zweimal in das Penſionat mit einer Botſchaft für 
Gabriele von York und dem Advokaten. 

„So, ſo! Nun, er iſt 
ein ganz netter, jun⸗ 
ger Mann, nur etwas 
leichtſinnig. Ich kenne 
ihn und er beſucht mich 
auch ab und zu.“ 

Danby leichtſinnig! 
Danby ihren Vater be⸗ 
ſuchend! Annie traute 
kaum ihren Ohren. 
Warum hatte er ihr 
denn ſeinen Verkehr 
mit dem Kapitän ver⸗ 
ſchwiegen? Es kam 
ihr ſonderbar vor, da 
er doch wußte, daß ſie 
die Tochter war. Wäh⸗ 
rend ſie darüber nach⸗ 
ſann, hielt ſchon der 
Zug. Sie ſtiegen aus, 
ihr Vater winkte einen 
Wagen herbei, auf den 
nun ihr Koffer geladen 
wurde, und dann fuh⸗ 
ren ſie dem Dorfe zu. 

„Beſitzeſt Du das 
Haus ſchon lange?“ 
fragte Annie, ihre ge⸗ 
wöhnliche Zurückhal⸗ 
tung vergeſſend. 

„Ungefähr zwei Jah⸗ 
re, aber ich war natür⸗ 
lich nicht immer hier. 
Der drt hat ſeine Vor⸗ 
teile, er iſt zu weit von 
London entfernt, als 
daß man durch Sonn⸗ 

tagsgäſte beläſtigt 
wird, und dann, man 
lebt hier ungeſtört.“ 

Die Fahrt dauerte 
etwa eine Viertelſtun⸗ 
de; Annie hielt neu⸗ 
gierig Umſchau, aber 
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die Landſchaft bot nichts Intereſſantes. Der Weg von der Station 
führte durch Kornfelder in gerader, ebener Linie, und das Dorf 


Au dem Forte zurück. Von Wimmer 


ſelbſt beſtand aus kaum hundert Hütten nebſt einigen wenigen 
beſſeren Wohnhäuſern. Die alte, epheuumrankte Kirche ſtand in- 
mitten des friedlichen Gottesackers, daneben das Pfarrhaus und 
die Schule. Etwas abſeits von dieſen Gebäuden hinter dichtem 
Gebüſch, lag das Beſitztum Stiltons. 

„So, wir ſind an Ort und Stelle,“ ſagte der Kapitän, als der 
Wagen hielt. Er ſtieg aus, öffnete die Gartenthür mit einem 
Schlüſſel und rief Annie zu: „Komm herein; der Kutſcher wird 
Deinen Koffer ſchon bringen. Nun, nach was ſiehſt Du? Es ſieht 


hier allerdings ein wenig verwildert aus.“ 


Nach was das junge Mädchen ſchaute? Nach der troſtloſen Oede 
und Wildnis, die ſie umgab. So weit ſie ſehen konnte, nichts wie 
grünlich ſchimmerndes Moos, aus dem in üppiger Fülle Unkraut 
und allerhand Schilfpflanzen in unentwirrbarer Verſchlingung her⸗ 
vorwucherten. Im Hintergrund erhob ſich ein niedriges, viereckiges 
Häuschen, deſſen Mauern von der Feuchtigkeit riſſig geworden waren, 


5 wie ein . 
re froſtiger Nebel aus 
1 A8 Se 52 Ar einem Teich aufſtieg, 
5 gan . 12 der die Mitte des ſo⸗ 
— > 5 g genannten Gartens 
einnahm. Der ganze 
Platz ſah wenig ein⸗ 
ladend aus und war 
ſicher kein angenehmer 
Aufenthalt für ein 
junges Mädchen von 
Anniesfeiner Bildung. 
„Ich werde Dir ſo⸗ 
gleich das Haus zei⸗ 
gen,“ ſagte der Kapi⸗ 
tän, „es gleicht zwar 
ein wenig Robinſon 
Cruſoes Hütte, aber 
Du wirſt ſchon etwas 
Ordnung in dasſelbe 
hineinbringen, wäh⸗ 
rend Du hier biſt.“ 
Eine ſchmale Stein⸗ 
treppe mit Holzgelän⸗ 
der und einer Urne auf 
jeder Seite führte zu 
der Hausthüre hinauf, 
die ſich kreiſchend in 
den Angeln drehte, als 
Stilton ſie öffnete. — 
Seiner Tochter voran⸗ 
gehend führte er ſie 
durch den Flur in eine 
kleine, niedrige, mit 
Brettern und Regalen 
angefüllte Stube. Das 
Fenſter, nur wenige 
Fuß über der Erde, ſah 
nach dem Garten, und 
eine Glasthüre, vor 
welcher ein alter roter 
Vorhang hing, führte 
in das nebenan liegen⸗ 
de Speiſezimmer, das 
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mit ſeiner dürftigen Ausſtattung — ein vermoderter Teppich, ein 
Holztiſch und einige ſteifbeinige Stühle — äußerſt unbehaglich ausſah. 

„Wenn hier ein wenig Ordnung gemacht würde, ſähe es beſſer 
aus,“ ſagte Stilton halb entſchuldigend. „Die Magd, die ich habe, 
taugt gar nichts, fie räumt nie auf. 

„Ich habe zwar auch nicht viel Verſtändnis von ſolchen Din⸗ 
gen,“ erwiderte Annie mit einem Verſuch zu lächeln, obwohl die 
Ungemütlichkeit der Räume fie bedrückte, „doch ich werde es ſchon 
fertig bringen. Daß Du einen feſten Wohnſitz haſt, wußte ich gar 
nicht, aber da dies der Fall iſt, könnteſt Du mich wohl als Haus⸗ 
en = Dir r 

„„Ich Dich hier behalten?“ meinte Stilton, Daran denke ich gar 
nicht. Ich bin ſo oft in Geſchäften abweſend und weiß nie, wann 
ich zurückkehre. Uebrigens iſt alles nach Junggeſellenart einge⸗ 
richtet und da paßt kein Frauenzimmer hinein. Es bleibt ſo, wie 
ich geſagt habe — Du mußt Gouvernante werden.“ 

„Damit führte er fie die Treppe hinauf in das für fie beſtimmte 
Zimmer, welches, obgleich ohne alle Behaglichkeit eingerichtet, doch 
freundlicher und reiner war, als die übrigen Räume. Annie ſchloß 
die Thür hinter ſich ab, als ſie allein war, und, den Kopf an den 
Kamin lehnend, begann ſie bitterlich zu weinen. Es war thöricht 
von ihr, das fühlte ſie und ihres energiſchen Charakters nicht 
würdig, aber ſie war doch nur ein Mädchen, das noch nicht gelernt 
hatte, Kummer und Enttäuſchungen mit ſtoiſcher Ruhe hinzuneh⸗ 
men. Als ihr Vater von ſeinem Häuschen geſprochen, hatte ſie ſich 
ausgemalt, wie hübſch das ſein müſſe, hell und freundlich, mitten 
im Garten gelegen, mit zwitſchernden Schwalben unter dem Dach 
und blühenden Roſen vor dem Fenſter. Und nun dieſer ſchroffe 
Gegenſatz. Die Wildnis und vernachläſſigte Umgebung draußen und 
die troſtloſe Leere und Unbehaglichkeit drinnen. Und zu dieſer Ent- 
täuſchung kam noch der Schmerz um die verlorene Freundin und 
das Gefühl der Vereinſamung, die Verlaſſenheit. Ihr Vater hatte 
ſich nie beſonders um ſie gekümmert; er war ſtets ſtreng und kurz 
angebunden geweſen, in allen Dingen rückhaltloſen Gehorſam von 
ihr fordernd. Sie liebte ihn nicht, ja — wie ſie Gabriele geſtanden 
— ſie fürchtete ſich ſogar vor ihm; trotzdem hatte ſie ſich vorgenom⸗ 
men, ihm eine gute, treue Tochter zu ſein und die Herzloſigkeit, die 
er an den Tag legte, ſich ſo raſch als möglich ihrer zu entledigen, 
verletzte ſie daher tief und wirkte erkaltend auf ihr Herz. 

Am zweiten Abend nach ihrer Ankunft ſaß ſie allein im Wohn⸗ 
zimmer, das jetzt, ſeitdem eine weibliche Hand darin ſchaltete, be⸗ 
deutend freundlicher und ſauberer ausſah. — Bei einem zufälligen 
Blick aus dem Fenſter bemerkte ſie einen Wagen vor dem Thor, dem 
zwei Herren entſtiegen. Sie erkannte fie ſofort, es waren York und 
Danby, und wie ihr Blick auf den letzteren fiel, überkam ſie das 
Gefühl, als ob das Leben doch nicht ſo ganz freudlos ſei, weil es 
noch eine Menſchenſeele gab, die Teilnahme für ſie hatte. Obgleich 
Walter Danby noch kein Wort von Liebe gegen ſie geäußert, wußte 
ſie doch, wie es um ihn ſtand und ſie ſah es auch jetzt an der hellen 
Röte, die über ſein hübſches Geſicht flog, an dem Aufleuchten ſeiner 
Augen, als er ſie am Fenſter gewahrte. In der nächſten Minute 
ſtand er vor ihr, ſie mit treuherzigem Blick begrüßend. 

„Sie dachten wohl nicht, daß wir uns ſo bald wiederſehen 
würden, Fräulein Stilton,“ ſagte er vergnügt, „und ich wagte es 
auch nicht zu hoffen.“ 

„Sie konnten doch das eher wiſſen wie ich,“ erwiderte ſie in 
leicht piquiertem Ton. „Warum ſagten Sie mir nicht, daß Sie 
meinen Vater kennen und ihn beſuchen?“ 

„Ich erwähnte unſere Bekanntſchaft deshalb nicht Ihnen gegen⸗ 
über,“ entſchuldigte er ſich, „weil ich glaubte, Ihr Vater würde es 
Ihnen ſelbſt ſagen, wenn er es für gut befände. Ueberdies wußte 
ich ja auch nicht, daß Sie Ihren Aufenthalt hier nehmen würden!“ 

„Iſt nicht Herr Nork mit Ihnen gekommen?“ wechſelte fie 
das Geſpräch. > 5 

„Ja,“ verjegte Danby. „Er iſt bei dem Kapitän; fie haben Ge⸗ 
ſchäfte zu erledigen, bei denen ſie meiner nicht bedürfen. Sie können 
ſich wohl vorſtellen, Fräulein, daß ich nicht böſe darüber bin, weil 
ich auf dieſe Weiſe ein paar Minuten mit Ihnen plaudern kann!“ 

„Lange werden Sie allerdings nicht bleiben können,“ ſagte ſie 
und es klang wie leiſes Bedauern in ihrer Stimme, denn der Zug 
nach London geht ſehr früh.“ 

„O, wir fahren heute nicht zurück,“ verſetzte er, „wir über⸗ 
nachten im Wirtshaus. Das thun wir ſtets, wenn wir hier ſind, 
denn wir, d. h. York und Ihr Vater haben immer Geſchäfte zu 
beſprechen und dann wird es meiſt ſehr ſpät.“ 

„Wie müſſen Sie ſich langweilen, während die anderen be⸗ 
ſchäftigt ſind! Was treiben Sie denn währenddem?“ 

„O, es iſt nicht ſo ſchlimm,“ meinte er ein wenig verlegen, 
„ich — ich helfe den beiden ab und zu, das vertreibt die Zeit.“ 

Annie wunderte ſich im ſtillen, daß er ſozuſagen nur zum Zu⸗ 
ſehen die Reiſe nach Larfield machte, doch ehe ſie etwas äußern 
konnte, trat ihr Vater ein. 


„Guten Abend, Danby!“ ſagte er, dem jungen Mann die Hand 
ſchüttelnd. „Meine Tochter kennen Sie ja ſchon, obgleich Sie wohl 
nicht erwarteten, ſie hier zu treffen. Lange wird ſie auch nicht 
bei mir bleiben, denn dies iſt kein paſſender Aufenthaltsort für 
eine junge Dame. Annie ſage der Magd, einige Leuchter in mei 
Studierzimmer zu bringen; Herr York hat dort noch einiges 15 
thun. Und dann kannſt Du auf Dein Zimmer gehen, denn die 
habe eine wichtige geſchäftliche 17 5 5 5 mit Herrn Danby, die 
uns wohl ziemlich lange aufhalten wird.“ E 

Gehorſam verließ Annie das Zimmer, nachdem ſie ſich an 
Danby verabſchiedet hatte, der die gute Gelegenheit benutzte, die 
ihm gereichte Hand mit beſonderer Wärme zu drücken. i 

„So, mein junger Danby,“ begann Stilton, als er ſich mit 
demſelben allein ſah, „machen Sie ſich einen Grog zurecht und dann 
wollen wir uns gemütlich zu einem Spielchen niederlaſſen. Frauen 
ſind ja im allgemeinen recht nett, aber manchmal ſehr im Wege. 
Das werden Sie jetzt natürlich nicht zugeben, aber warten Sie nur 
erſt, bis ſie mein Alter erreicht haben. Meine Tochter muß auch von 
hier fort, ſobald ich eine paſſende Stelle für ſie gefunden habe. 
Doch das kann Sie ja eigentlich nicht intereſſieren. Helfen Sie mir 
gefälligſt den Tiſch unter die Lampe zu rücken. So. Und die Karten 
liegen dort links in der Schublade. Hier iſt der Schlüſſel; ich halte 
alles verſchloſſen, ſeitdem Annie im Hauſe iſt. Alle Weiber ſind 
neugierig, das liegt ſchon in ihrer Natur, und deshalb muß man 
ihnen nicht zu viel Gelegenheit zum Spionieren geben.“ 

„Soll ich nicht erſt noch etwas Holz nachlegen?“ fragte Danby, 
an den Kamin tretend, „es iſt hier ungemütlich kühl.“ 

„Ja, das macht der Nebel, der aus dem verwünſchten Teich 
aufſteigt. Wenn ich längere Zeit hier bliebe, würde ich ihn trocken 
legen laſſen. Aber ich bin ein Zugvogel und ſo lohnt es ſich nicht, 
Geld dafür auszugeben. Da fällt mir ein, da wir von Geld ſpre— 
chen, wie ſtehen wir miteinander Freund?“ 

„Ich glaube, ich ſchulde Ihnen noch vierzig Pfund,“ erwiderte 
Danby zögernd. „Das letzte Mal hatte ich Unglück im Spiel.“ 

„Das ſtimmt,“ nickte Stilton, in ſeinem Notizbuch blätternd. 
„Nun, heute abend wird das Glück Sie ſicher begünſtigen. Wie 
hoch wollen wir ſpielen? Einen Schilling den Point?“ 

Danby war es eigentlich nicht recht, denn, wenn er verlor, 
kam ihm die Sache teuer zu ſtehen, aber er ſchämte ſich, dies zu 
ſagen, und um Annies willen wünſchte er mit dem Käpitän gut 
zu ſtehen. So willigte er denn ein und ſie ſetzten ſich an den 
Tiſch. Eine intereſſante Studie für den Phyſiognomiker. Hier der 
Jüngling mit dem erregten Geſicht und glühenden Wangen, halb 
vorgebeugt eifrig die Karten miſchend und mit jedem Spiel leiden⸗ 
ſchaftlicher werdend, — dort der grauhaarige Mann, kühl, be⸗ 
rechnend, mit überlegener Ruhe ſeine Vorteile ausnutzend. Sie 
ſpielten bis tief in die Nacht hinein, ſchweigend, unermüdlich, nur 
ab und zu ein Wort fallen laſſend. Danby hatte entſchieden Un⸗ 
glück ; er war feinem Gegner nicht gewachſen und beſaß auch nicht 
die nötige Selbſtbeherrſchung; aber je mehr er verlor, deſto leiden⸗ 
ſchaftlicher, erregter ſetzte er das Spiel fort. 

Es ſchlug zwei Uhr, als Stilton endlich die Karten hinwarf. 

„Hallo,“ ſagte er, „ich wußte gar nicht, daß es ſchon ſo ſpät 
ſei. Laſſen Sie uns jetzt aufhören, Danby! Sie haben genug ver⸗ 
loren und müſſen ſich erſt ein wenig erholen. Gegen ſolches Miß⸗ 
geſchick kann niemand ankämpfen. Haben Sie eine Ahnung, wie 
viel Sie mir ſchuldig ſind?“ f 

„„Ich weiß es nicht genau,“ entgegnete der junge Mann ner⸗ 
vös, während er mit der Hand über ſeine erhitzte Stirne ſtrich. 
„Wahrſcheinlich eine ziemlich bedeutende Summe!“ 

„Da iſt die Rechnung!“ Der Kapitän riß ein Blatt aus ſeinem 
Notizbuch und ſchob es ſeinem Gefährten zu. „Hundertfünfzig Pfund.“ 

„Großer Gott! So viel?“ ſtammelte Danby ſchreckensbleich. 
„Das iſt nicht möglich — ich meinte — wüßte nicht, daß ich jo 
viel verloren hätte.“ 

„Sehen Sie ſelbſt nach! Ich merkte es auch erſt, als ich es 
zuſammenzählte.“ 

„Wollen Sie mir Revanche geben?“ fragte Danby mit matter 
Stimme, noch ganz betäubt von der Höhe ſeines Verluſtes. 

„Wie Sie wünſchen, lieber Freund! Aber nicht jetzt und auch 
nicht eher, bis Sie Ihre Schuld bezahlt haben. Als wir das Spiel 
begannen, ſtanden noch vierzig Pfund vom letztenmal und das iſt 
eigentlich gegen die Spielregel.“ 

„Sie ſollen bezahlt werden, Stilton; ich habe durchaus nicht die 
Abſicht, Ihr Schuldner zu bleiben. Gewiß, ich werde Sie bezahlen.“ 

Er ſtützte ſich mit der einen Hand auf den Tiſch, während er die 
andere an den Kopf gedrückt hielt, als ſuche er ſeine Sinne zu ſammeln. 

„Natürlich werden Sie das thun, mein Beſter! Ich habe es 
auch gar nicht anders erwartet. Aber wann? Das Geld würde 
mir jetzt beſonders willkommen ſein, da ich verſchiedene Rechnungen 
bezahlen muß und offen geſtanden ein wenig knapp bin.“ 

„Sie müſſen ſchon noch etwas warten, das heißt einen oder 
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zwei Tage; ich muß erſt die Summe, die ich eigentlich für andere | 
Zwecke zurückgelegt hatte, flüſſig machen.“ \ 

„Nun gut, ein oder zwei Tage Aufſchub kann ich Ihnen geben, 
aber länger nicht, denn ich brauche Geld.“ 

„Iſt Ihnen der Sonntag recht? Es iſt der einzige Tag, an 
ee Pen Bin: a Anu vor, in der ftillen Deine ar 

ann ein paar Worte mit Annie wechſeln zu können. „Ich möchte 
Ihnen das Geld ſelbſt bringen.“ 

„Einverſtanden!“ nickte Stilton. „Alſo nächſten Sonntag um 
vier Uhr. Sie können bei mir zu Mittag eſſen und wenn Sie 
durchaus Revanche haben wollen, können Sie noch am Abend all 
Ihr 825 5 * nun, in ich, gehen = KAMEN: 

Ja, e Danby, „ich bin entſetzli üde. Soll ich nicht 
Nork ſagen, wie ſpät es iſt?“ MR 

„Nein, wir wollen ihn nicht ftören. Er hat eine verwickelte 
Berechnung für mich zu machen und bleibt vielleicht die Nacht 
über hier. Auf Wiederſehen!“ 

„Als Danby fort war, zündete Stilton ſich eine Cigarre an, 
löſchte die Lampe aus und begab ſich in ſein Arbeitszimmer, wo 
er Nork unter Papieren begraben, am Schreibtiſch ſitzend fand. 

„Was? Noch an der Arbeit?“ rief ihm der Kapitän zu. „Wann 
macht Ihr denn Feierabend?“ 

„Ich bin fertig,“ entgegnete Nork, die Blätter zuſammenlegend 
und ſeinen Stuhl zurückſchiebend. „Die Sache macht ſich beſſer, 
5 ich gedacht hatte. Wenn Van Sturm den Preis bezahlt, den 
ch gefordert habe, ſo werden wir einige hundert Pfund mehr 
herausſchlagen. Wo iſt Danby?“ 

„Im Gaſthof. Ich ſagte ihm, er brauche nicht auf Euch zu 
warten. Er war ſehr ſchlechter Laune und ganz faſſungslos.“ 

„Weshalb? Habt ihr wieder zuſammen geſpielt?“ 

„Ja — Ecarté und zwar bis jetzt. Ich habe wieder koloſſales 
Glück gehabt.“ 


„Ihr nennt das Glück,“ lachte Nork höhniſch. „Ich möchte 


wiſſen, wie Danby es nennen würde, wenn er es wüßte.“ 

„Ich fürchte, er ahnt bereits etwas, denn er ſah mich einige 
Male jo mißtrauiſch an. Einmal dachte ich ſogar, er würde los⸗ 
fahren, aber er blieb ſtill.“ 

„Wird aber wohl künftig mehr auf ſeiner Hut ſein. Sonderbar, 
als ich ihm neulich vorſchlug, mich hierher zu begleiten, lehnte er es 
ab und nachher kam er von ſelbſt und bat mich, ihn mitzunehmen.“ 

„Ja, das kommt, weil er unterdeſſen Annie geſehen hat.“ 


Armer Thor!“ murmelte York, ſeine Papiere zuſammenraffend 


und fie in eine Lade ſchließend, deren Schlüſſel er Stilton über⸗ 
gab. „Wie viel hat er denn verloren?“ 

„Hundertfünfzig Pfund.“ 

„Dann wird er wohl das Legat ſeines Onkels angreifen müſſen,“ 
meinte Vork. „Er wollte die fünfhundert Pfund aufheben, bis er 
heiraten würde.“ 

„Es bleibt ihm noch genug und überdies kann er ja Revanche 
nehmen, wenn er am Sonntag das Geld bringen wird.“ 

„Das Geld bringen?“ wiederholte York verwundert. „Warum 


ſchickt er es nicht?“ 

„Man ſollte glauben, 
rief der Kapitän beluſtigt. 
geſchickt haben, anſtatt es ſelbſt zu bringen, 
Mädchen dabei im Spiele geweſen wäre?“ 

„Om, das hatte ich vergeſſen,“ brummte Nork. „Alſo Sonntag! 
Nun dann hat er Zeit genug, mit Fräulein Stilton zu liebäugeln, 
denn auf Euch lege ich für dieſen Tag Beſchlag“ 

„Mir iſt's gar nicht recht, daß die beiden ſo viel zuſammenkom⸗ 
men,“ bemerkte Stilton, „denn wenn meine Tochter heiratet, ver⸗ 
lange ich etwas Beſſeres für ſie, als den armen Schlucker Danby. 
Es wird deshalb wohl das geratenſte ſein, ich ſchicke Annie am 
Sonntag nachmittag zu Frau Wells, die ſie gern ſehen möchte.“ 


5. Zwei Spießgeſellen. 


Ihr wäret nie jung geweſen, Georg!“ 
„Würdet Ihr vor zehn Jahren etwas 
wenn ein hübſches 


Trotz der Verzr 
Stilton verließ und de 
ſtellte ſich doch der Schlaf I 
men umgaukelte ihn das Bil 


druck auf ſein Herz gemacht hatte. Al { 
Morgen erwachte, kam ihm jeine Lage wieder zum vollen Bewußt⸗ 


fein. Er verwünſchte feine Thorheit, die ihm ſo teuer zu ſtehen 
kam und die ihn körperlich ſo mitgenommen, hatte, daß er ſich zu 
aller Arbeit unfähig fühlte, ja etwas wie einen gelinden Katzen⸗ 
jammer an ſich verſpürte. 5 * 

„Das Geld muß bezahlt werden,“ murmelte er während des 
Ankleidens vor ſich hin, „und zwar ſo bald als möglich, denn 
Stilton ſchien mir nur ungern Aufſchub zu geben. 


n Weg nach dem kleinen Gaſthof einſchlug, 
f bald bei ihm ein und in ſeinen Träu⸗ 
d derjenigen, die einen ſo tiefen Ein⸗ 


veiflung, die Danby erfüllte, als er Kapitän 


Als er jedoch am nächſten 


Ob er wirk⸗ 


hat? Geſtern abend hätte ich 


lich auf ehrliche Weiſe gewonnen n te i 
ſchwören mögen, daß er die Karten unter dem Tiſch heimlich 
miſchte. Wenn er nicht Annies Vater wäre, würde ich ihn an der 
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Kehle gefaßt und 8 
f — hu, was für ei : 
einen Schurken zum Schwiegewater u welcher, a 


um i f = ? 
lieb fecit en würde ich auch das mit i 


die Behandl N 
es iſt eine Schl murrend, die ihr hier zu teil wird. Wahrhaftig 


dieſes Loch zu ſchleppen und hier lebendig zu 


Menſchenſeele, mi 
ich ſie liebe? Eine der fie reden kann. Ob fie wohl weiß, daß 


e ntlich mi l 
das ja gleich. Aber müßte ſie es, — jedes Mä 
tän am Sonntag das Geld 1 gern hat? Wenn 3 pe 
heit, fie zu ſehen. Spielen wernge; habe ich hoffentlich Gelegen⸗ 
ſten wanderte ich aus; ich x ich jedoch nie wieder. Am lieb 
an eine Beförderung in der Bang Leben hier gründlich ſatt und 
Ob Annie wohl mit mir gehen rt vorläufig doch nicht zu denken 
einen Emigranten mit ihrer Ger Sie paßt jo recht für 
die höchſte Zeit, an die Bahn zu gehen und Energie. Doch es iſt 
York hat ſich nicht blicken laſſen, wa ſonſt verſäume ich den 3 g 
über bei Stilton geblieben.“ hrſcheinlich iſt er die N chr 
An der Station traf er mit dem Kaſſi 5 
ausſah, als habe er ſeine zehn Stunden S. EL zuſammen, der jo friſch 
wenige Reiſende im Coupé befanden, ſo hat — genoſſen. Da ſich — a 
ür ſich allein und York benützte die Gele — beiden ein Coupe 
halter wegen ſeines Kartenſpielens Vorſtelbdelt. dem jungen Buch⸗ 
„Wie ich gehört, haben Sie wieder ſtark nen zu machen. 
„Ja,“ verſetzte Danby verlegen, „mehr als Uoren Per 
„Ihre Thorheit iſt mir unbegreiflich, Fu zahlen konnte.“ 
Tone fort. „Ich bin kein Kartenſpieler, aber a. Nork i : 
rc ee ich 5 Verluſt wäre und Yin, i 
pielen. Ueberdies, wenn die neuen Verw n aufhö 
der Bank übernehmen ſollen, erfahren würden re die d Thören zu 
freie Zeit verbringen, jo könnte dies Ihre Stell 8 S 
Mein Rat iſt: Zahlen Sie und rühren Sie keine Kang e 
„Hat Ihnen der Kapitän geſagt,“ fragte Danb me 
Paufe, „daß ich ihm versprochen habe, am Sonntag d na 
bringen und daß er mir dann Revauche geben wollt das 
„Bezahlen Sie ihn und gehen Sie fort! Spielen ©; i 
mehr!“ ermahnte Nork nochmals. „Uebrigens werden Sie Ja nicht 
kaum Gelegenheit dazu haben, weil ich Stilton faſt den ie Sonntag 
geſchäftlich in Anſpruch nehmen muß, und in der nächſtenden Tag 
beabſichtigt er auf einige Zeit nach dem Kontinent z ſten Woche 
„Wiſſen Sie, ob er ſeine Tochter mitnimmt?“ fragte Da u 
„Ich habe ihn nicht gefragt,“ war die gleichgülti ubm lebhaft. 
„Es intereſſiert mich auch nicht weiter.“ dige Antwort 
Fortſetzung folgt.) 


Tannenzweig und Roſe. 
itternacht. Das 1 — — 50 t 5 
acht. udete es dur 8 , 
Schläge, dann tönten hell und feierlich Mo Sein laute 
glocken durch die ſternenklare Weihnachtsnacht. eihnachts⸗ 
Unwillkürlich faltete Magda die Hände und ließ den Bli 
der mondbeglänzten Schneelandſchaft ruhen; erſt als die — auf 
verſtummt waren, kehrten ihre Blicke und Gedanken wi Em 
dem Schreiben zurück, das vor ihr auf dem Tische la wieder zu 
„Idplliſche Dorfgeſchichten haben ja ihren Reiz — daß hi 
Ihren in ihrer Art recht hübſch ſind, iſt nicht zu leugn aß die 
wie ich bereits früher erwähnte, verlangen wir etwas mn. 3 
wie nette Schilderungen. Aus Ihren Erzählungen ſchlleßt als 
daß Sie ein ſehr zurückgezogenes Leben führen und es Ih N 
lich an Gelegenheit fehlt, die für einen Romanſchriftſtelle — 
eine Romanſchriftſtellerin durchaus notwendigen Erfahru „ 
3 Ihr neulicher Verſuch, etwas mehr Prickelndes in 9 vo 
Erzählungen zu legen, indem Sie eine Kriminalſcene ſchild oe 
der Kritik allerdings Grund, darüber zu lächeln. Ein Char = 
wie Sie ihn uns vorführen, iſt ebenſowenig des Verbreche arakter, 
welches Sie ihn begehen laſſen, als der Gewiſſensbiſſe, die en 
darüber empfindet. Wir brauchen wahrheitsgetreue Cha arelpäter 
wirkliche Menſchen, mit denen wir fühlen, die wir lieb 1 
verabſcheuen können. Da es Ihnen nicht gelingt, ſolche 1 die wir 
ſo müſſen wir, ſo leid es mir thut, für weitere Bei ſchildern, 
. 5 danken.“ eiträge aus 
„Wahrheitsgetreue Charaktere, wirkliche Meni u 
; Mit einem abermaligen Seufzen ſtützte 5 
den Tiſch, ließ das Kinn in den Händen ruhen Be, bogen auf 
über die Worte nach, die fie nun wohl ſchon achte traurig 
Male las. Sie mochte ungefähr neunzehn Jahre ahle zwanzigſten 
ſame Geſtalt war von hohem, ſchlankem Wuchs ind ihre bieg- 
ſchuittenen Züge ſowohl als die tiefblauen Au nn Be 
Klugheit, warmer Empfindung und jugendlichen Frohen en von 
zuweilen dämpfen aber nicht erſticken ließ m Frohſinn, der ſich 


u 
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Das Zimmer, in dem fie ſaß, hatte den Anſtrich eines be- 
ſcheidenen Studierzimmers. Es ſtieß an ein geräumiges Schlaf⸗ 
zimmer und hatte ſtatt des Fenſters eine Glasthüre, von dem ein 
paar Steinſtufen in den altmodiſchen Garten hinabführten, der 
jetzt mit ſeiner Schneehülle wie im feſtlichen Weihnachtskleide vor 
ihr lag. Das Mädchen veränderte plötzlich ihre Stellung, lehnte 
ſich im Stuhl zurück, ihre Züge nahmen einen freudigeren Aus⸗ 
druck an, und ohne Widerſtreben überließ ſie ſich dem geheimnis⸗ 
vollen Zauber der herrlichen Weihnachtsnacht. Es war, als ob 
ihre Seele Flügel anlegte, ſie war wieder Kind und trat, von 
Vater und Mutter gefolgt, an den Weihnachtstiſch, wo ihr treue 
Elternliebe den Lichterbaum angezündet und alle Wünſche erfüllt 
hatte, die ihr beſcheidener Kindermund am Abend vorher dem 
Chriſtkind zugerufen, deſſen Flügelſchlag ſie am Fenſter zu hören 
geglaubt hatte. Ein lei⸗ 
ſes Pochen an der Wand 
des anſtoßenden Zim⸗ 
mers rief ſie in die Ge⸗ 
genwart zurück. Schnell 
und elaſtiſch erhob ſie 
ſich — ſie mußte ſchon 
daran gewöhnt ſein, dem 
Rufe unverzüglich Folge 
zu leiſten und trat in das 
behagliche Schlafzim⸗ 
mer, wo in dem einen 
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Schrittes und zog ſich wieder in ihr kleines Arbeitszimmer zurück. 
Sie holte ein Manuuſkript herbei und durchflog es mit kritiſchem, 
unbefriedigten Blick. „Nein, es taugt nichts,“ flüſterte ſie. „Er hat 
recht. Was hilft es, unverkäufliche Ware auf den Markt zu ſchicken?“ 

Damit zerriß ſie es und warf es in die züngelnden Flammen. 
Wie aber ſollte ſie in ihrem ſtillen Dorfe die Erfahrungen ſam⸗ 
meln, deren ſie für ihre Arbeiten unbedingt bedurfte? Ihre länd⸗ 
lichen Skizzen waren eine Zeitlang günſtig aufgenommen worden, 
und ſie hatte ſich in den feſten Glauben eingewiegt, in der be⸗ 
gonnenen Weiſe immer fortfahren und dadurch im ſtande ſein zu 
können, ihrer Mutter die einer Kranken ſo nötige Behaglichkeit 
zu ſchaffen, und heute nun, gerade am 24. Dezember, war der 
Brief gekommen, der ihr eine Aenderung ihrer Schreibweiſe als 
durchaus erforderlich hinſtellte, wollte ſie einen weiteren Erfolg 
ſehen. Es war nicht der 
erſte, der ihr in dieſem 
Sinn einen freundſchaft⸗ 
lichen Wink gab, und ſie 
hatte ſich bemüht, die⸗ 
ſem Winke zu folgen, 
aber leider, wie ſie nun 
einſah, war dieſer Ver⸗ 
ſuch mißglückt. Der ent⸗ 
ſchiedene Ton des heu⸗ 


der zwei darin ſtehen⸗ 
den Betten eine Kranke, 


eine Frau von vielleicht 
vierzig Jahren lag, de⸗ 
ren feine, ſchöne Züge 
das Leiden nur noch ver⸗ 
edelt zu haben ſchien. 

Liebe Mutter,“ ſprach 
Magda ſanft, „wünſcheſt 

u etwas? — Haft Du 
Schmerzen ?. 

„Nein, heute weniger 
als ſonſt,“ lautete die 
Antwort. „Aber es muß 
Yon Dt jein, Kind, 

u darfſt nicht lä 
aufbleiben.“ e 

„Es iſt jetzt alles ſtill 
um mich her, da kann 
ich am beſten denken. 
Aber ich komme nun 
bald zu Bett.“ 

„Mein gutes Kind! 
Wie dankbar bin ich dem 
Himmel, daß Du im 
ſtande biſt, Dich unab⸗ 
hängig zu erhalten. Wel⸗ 
cher Troſt liegt für mich 
in dem Gedanken! Was 
ſollteſt Du ohne Dein 
Talent beginnen, wenn 
ich einmal die Augen 
ſchließe?“ 

Das Mädchen beugte 
ſich zu der Mutter nie⸗ 
der, drückte einen Kuß 
auf die bleiche Wange 
und ſtrich ihr das Haar 
glatt, während fie in ei⸗ 
nem Ton, der leicht und 
ſorglos klingen ſollte, entgegnete: 
Erträglicheres.“ 

„Aber nichts, das mir ſo viel Freude machen könnte. 
Mutter iſt ſtolz auf Dich.“ 

„„So fühlt nur Deine blinde Mutterliebe,“ erwiderte Magda, 
während ein leichtes ſarkaſtiſches Lächeln Ihre Lippen umſpielte. 
„Mein Ehrgeiz ſtrebt höher. Komm,“ fuhr fie fort, „nimm Deinen 
Schlaftrunk und laß mich Deine Kiffen auſſchütteln. So! Liegſt 
Du nun nicht beſſer? Verſuche zu ſchlafen, mein Mütterchen, und 
träume von einer Tochter, die —“ 

„Nicht ehrgeizig iſt,“ vollendete die Kranke den Satz. 

„Nun denn, die jo viel Selbſterkenntnis beſitzt, daß fe ſich 
nicht für begabter hält, als ſie iſt.“ 

Nachdem ſie die Mutter nochmals geküßt und die Bettgardine 
ſorgfältig zugezogen hatte, damit die Augen der Kranken vor dem 
Schein des Nachtlichtes geſchützt waren, entfernte ſich Magda leiſen 


Deine 


enen, errreeme erregen 


nn 


Puppenlieschen. (Mit Text.) 
„Vielleicht etwas Beſſeres und 


tigen Briefes ließ ſich 
nicht mißverſtehen und 
ebenſowenig konnte ſie 
die Richtigkeit des Ge⸗ 
ſagten in Frage ſtellen. 

Es lag in Magda Le⸗ 
naus Charakter, wenn 
ſie ihr Unheil vernom⸗ 
men hatte, die Zeit nicht 
mit Klagen über ungün⸗ 
ſtige Verhältniſſe zu ver⸗ 
geuden, auch ſuchte ſie ſich 
nicht mit dem Gedanken 
zu tröſten, daß ihre Ar⸗ 
beiten ja bisher gefallen 
hätten, und deshalb in 
der gleichen Verfaſſung 
auch fernerhin ihre Käu⸗ 
fer finden würden. Für 
ſie galt es nur noch die 
eine Frage, wie ſollte ſie 
es möglich machen, den 
geforderten Anſprüchen 
zu genügen. 

Ihr Vater war Pfar⸗ 
rer im Dorfe geweſen; 
nach ſeinem Tode hatte 
man die Witwe miets⸗ 
frei in dem Pfarrhaus 
weiter wohnen laſſen, da 
der neue Geiſtliche un⸗ 
verheiratet war und es 
vorzog, ſich bei den In⸗ 
habern des nebenan lie⸗ 
genden Hauſes in Pen⸗ 
ſion zu geben. 

Magda, die von ihrem 
Vater eine gute wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung 
erhalten hatte, wäre je⸗ 
f bre T e 
f ich draußen in der Welt 
Bee Unterhalt zu verdienen, aber fie fand ihren Wirkungskreis 

3 wo ſie ihre Mutter pflegen mußte, die ein langwieriges, 

5 55 durchaus nicht unheilbares Leiden auf das Krankenlager nie⸗ 
dergeworfen hatte. Und es war keine leichte Aufgabe, durch ihre 
Schriftſtellerei der geringen Witwenpenſion jo viel beizufügen, daß 
ſie bei der Mutter in dem geliebten, alten Heim bleiben konnte. 

Es war ein unregelmäßig, ziemlich weitläufig gebautes, ſpärlich 
möbliertes Haus, mit einem altmodiſchen Obſt⸗ und Baumgarten 
an der Rückſeite, aus dem ſich eine Thür nach einem von Ulmen 
beſchatteten Wege öffnete, der quer über den Friedhof weg das 
Pfarrhaus mit der Kirche verband, deren moosbewachſener, etwas 
ſchiefer Turm, ſowie Dach und Pforte ſichtliche Spuren trugen von 
den Bemühungen, dem Zahn der Zeit entgegenzuarbeiten. 

„Vor dem Haufe, dicht an der offenen Landſtraße, breitete ſich 
grüner Raſen aus, den im Sommer bunte Blumengruppen zierten, 
letzt aber eine glitzernde Schneedecke verbarg. Dieſen trennte von 
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der Landſtraße eine rote Backſteinmauer, in deren Mitte ſich ein 


kleines eiſernes Thor befand. 
„Was ſoll ich thun?“ dachte Magda, während ſie zuſah, wie 


die Flammen das Manuſkript — eine Dorfgeſchichte, die ſie mit 
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i i atte, verzehrten. Sich auf dieſe 
fo viel Luft und Liebe gearbeitet 5 en 
da ſie jede freie Minute, 
dazu benutzen 


Weiſe Geld zu verdienen, war für 
dern auch beſonders praktiſch geweſen, da ſt 
die ihr Haushalt und Krankenpflege übrig ließen, 


++ 


konnte. Und nun ſollte ſte es aufgeben? — Sie trat an das Fenfter 
und drückte die Stirne gegen die Scheiben. — „Wahrheitsgetrene 
Charaktere — wirkliche Menſchen! Ja, es fehlt mir an Welt⸗ und 
Menſchenkenntnis. Bin ich doch noch keine fünf Meilen über unſer 


lowitz in Oberſchleſien. (Mit Text.) 


Rußland. 


8 


ſtilles Dorf hinausgekommen! 
kennen lernen, wenn man große St 
Bälle, Geſellſchaften beſucht, ſich in 
Hier geht alles ſeinen ruhigen Gang 


Die Drei-Kaiſer⸗Ecke bei My 


Preußen. 


Welt und Menſchen kann man nur 


ädte ſieht, Theater, Konzerte, 
den Strudel des Lebens ſtürzt! 


— ein Tag ſieht genau ſo aus, 
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wie der andere. Man weiß genau, was ein jeder thut, ſagt und 
denkt — außergewöhnliche Dinge paſſieren nicht. Peter Michels 
Toben und Schelten wird nie zu einer intereſſanten Scene führen, 
die Pächterin drüben hat es mit ihrer ſpitzen Zunge auch noch zu 
keiner dramatiſchen Handlung gebracht, und Minna Bartels Liebes⸗ 
geſchichte habe ich bereits nach jeder Richtung hin ausgebeutet.“ 

Die Dorfſtraße und das dahinter liegende zur Hügelkette an⸗ 
ſchwellende Land lag in dem klaren Mondlicht beinahe taghell vor 
ihren Blicken; alles war ſtill ringsum, nur im Nachbarhauſe bellte 
ein Hund, als des Mädchens Gedanken plötzlich unterbrochen wurden. 
Sie richtete die Blicke aufmerkſam nach der Stelle, wo die Landſtraße 
eine Wendung machte — vielleicht ein paar hundert Schritt entfernt. 
Sollte ſich wirklich einmal etwas Außergewöhnliches ereignen? 

In fliegender Eile, von Zeit zu Zeit rückwärts blickend, kam 
von dort her eine Frau auf das Pfarrhaus zugelaufen. Magda 
beobachtete aufmerkſam die näherkommende Geſtalt. In dem ſtillen 
Dörfchen pflegten die Leute ſonſt nicht bei nachtſchlafender Zeit ſo 
wild einherzulaufen. 

Jetzt hatte die Frau die Pforte zum Pfarrgarten erreicht. Sie 
blieb ſtehen, verſuchte ſie zu öffnen und da ihr das nicht gelang, 
rüttelte ſie wie in Verzweiflung mit beiden Händen daran. 

Was wollte ſie? Suchte ſie Hilfe? War etwas Fürchterliches 
im Dorfe geſchehen — ein Unglück — war Feuer ausgebrochen? 
Magda öffnete die Glasthüre, um hinunterzueilen; ſchon hatte ſie 
den Fuß auf die erſte Stufe geſetzt, als ſie horchend ſtehen blieb. 
Ihr Ohr vernahm neues Geräuſch, eilende Schritte und laute 
Stimmen, und nun ſah ſie vier andere Geſtalten in der Biegung 
der Landſtraße auftauchen. Die Frau mußte es auch gehört haben; 
fie ſteckte etwas, das fie in der Hand getragen hatte, durch das 
Gitter, kletterte mit unglaublicher Gewandtheit über die Mauer, 
ſprang in den Garten und verbarg ſich unter dem Geſträuch. 

Sie wollte den andern alſo entfliehen. Was war da geſchehen? 
Magda lief die Stufen hinunter und trat auf die Frau zu, die 
ſich noch mehr verkroch, als ſie aber ſah, daß ſie entdeckt war, 
hervorſprang und haſtig flüſterte: „Verraten Sie mich nicht —“ 

„Nein, nein,“ entgegnete Magda ebenſo. „Haben Sie keine 
Angſt, hier ſind Sie ſicher. Hier kann Ihnen nichts geſchehen. 
Was will man von Ihnen?“ 

Die Frau legte bebend den Finger auf die Lippen. Ihre Ver⸗ 
folger waren inzwiſchen dicht herangekommen und ſahen jetzt durch 
das Gitter in den Garten hinein, der zum Teil nur vom Mond⸗ 
licht beleuchtet war, das übrige lag in tiefem Schatten. 

„Glauben Sie!“ ſagte einer der Männer. 

„Nein, die Thüre iſt verſchloſſen, und überſteigen konnte ſie 
die Mauer unmöglich.“ 

„Das iſt noch nicht jo ficher,“ meinte ein Dritter, deſſen Stimme 
Magda nicht fremd vorkam. „Ich weiß, was Angſt und Ver⸗ 
zweiflung alles möglich machen.“ 

„Nein, nein; das iſt nicht denkbar,“ beharrte der andere. 

„Nun, dann vorwärts, ſonſt faßt ſie den Nachtzug und ent⸗ 
ſchlapft uns.“ 

Die Frau klammerte ſich feſter an Magdas Arm und duckte 
ſich noch tiefer. Wieder ertönten laufende Tritte und während ſie 
verhallten, flüſterte Magda mit einem zweifelhaften Blick auf die 
andere: „Was iſt geſchehen? Warum verfolgt man Sie?“ 

„Wie habe ich mich geängſtigt — o, wie ſehr,“ entgegnete die 
Frau zögernd und noch immer lauſchend. 

„Warum?“ 

„Weil — weil ſie wütende Männer ſind und ich nur ein Weib 
und ganz allein. Wohnen Sie hier?“ fügte ſie eifrig forſchend hinzu. 

„Ja, meine Mutter, ich und eine alte Magd. Sie ſind voll⸗ 
kommen ſicher hier.“ 

Die Frau ſchien ängſtlich zu überlegen, wobei ihre Blicke ner⸗ 
vös von Magda nach der Gartenpforte ſchweiften. Dann fragte 
ſie plötzlich: „Wie weit iſt es bis zum Bahnhof?“ 

„Ungefähr eine halbe Stunde,“ lautete die Antwort. 

„Und dort haben Sie ſich hingewendet! Nein, ich wage es 
nicht!“ In Magdas Zügen forſchend, überlegte ſie von neuem. 
„Sie ſind eine vornehme Dame!“ 

„Mein Vater war Pfarrer hier,“ erwiderte das Mädchen einfach. 

Die Frau mochte fünf⸗ bis ſechsundzwanzig Jahre zählen, war 
groß und ſchlank und hätte hübſch genannt werden können, wenn 
ihre Lippen weniger voll und ihre grauen Augen weniger ſtechend 
und unſtet geweſen wären. Sie trug einen dunkeln Radmantel, 
der die ganze Figur verhüllte, und eine große Kapuze. Ein ge⸗ 
wiſſes Etwas in ihrer Erſcheinung ſowohl als in ihrer ganzen 
Art und Weiſe warnte Magda vor ihr, doch mochte ſie einem fo 
ungewiſſen Gefühl nicht nachgeben. Die andere war ein Weib wie 
ſie — und war in Not; das genügte. 

„Wollten die Männer Sie beſtehlen?“ 

Die Frau lachte kurz auf, gleich aber wurde ſie wieder ernſt 
und ſchien abermals zu überlegen. 
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„Warum lacht ſie, wenn ſie in Not iſt?“ dachte Magda und er⸗ 
widerte verwundert den prüfend auf ſie gerichteten Blick, mit einem 
ihr ſelbſt unerklärlichen Gefühl. Da plötzlich kam ihr ein Gedanke, 
das ſeltſame Lachen hatte einen furchtbaren Argwohn in ihr wach⸗ 
gerufen, den die Stimme, die ihr vorhin ſo bekannt geklungen 
hatte, noch verſtärkte. Dieſer nach mußte es Doktor Hauswaldt ſein, 
der dicht vor dem Dorfe eine Privatirrenanſtalt hielt. Sie über⸗ 
legte einen Augenblick, dann ſprach ſie, ihre Erregung bekämpfend, 
in ruhigem, natürlichem Ton: „Befand ſich unter Ihren Verfolgern 
nicht Doktor Hauswaldt — der — der Patienten bei ſich aufnimmt?“ 

„Irrſinnige, meinen Sie?“ Es folgte eine kleine Pauſe, wo⸗ 
rauf die Fremde langſam wieder anhob: „Sie halten mich für eine 
ſolche und meinen, ich ſei entſprungen?“ 

Nicht wiſſend, wie ſie auf eine ſo direkte Frage antworten ſollte, 
verriet Magda deutlich, was in ihr vorging, und indem ſie einen 
Schritt zurücktrat, begann ſie zögernd: „Ich glaubte, daß Sie 
vielleicht —“ 

„Sie brauchen ſich nicht zu fürchten. Ich bin ebenſo klar wie 
Sie. Wenn je eine Frau ihre geſunden fünf Sinne beieinander hatte, 
ſo bin ich es in dieſer Minute!“ Sie machte abermals eine Pauſe 
und nach kurzem Beſinnen ſchien ſie einen Entſchluß gefaßt zu 
haben. „Sie machen mir den Eindruck, als hätten Sie ein ſcharfes, 
richtiges Urteil und ſtänden den Bedrängten mit Rat und That zur 
Seite. Ich ſchenke Ihnen volles Vertrauen. So hören Sie denn. 
Man hat mich in der Irrenanſtalt eingeſperrt und ich bin entflohen. 
Ich würde ohnedem bis an mein Lebensende nicht wieder freige⸗ 
kommen ſein, und bin doch ſo wenig wahnſinnig wie Sie.“ 

„Doktor Hauswaldt iſt aber ein durchaus ehrenhafter Mann. Ich 
kenne ihn und weiß, daß er ſich niemals dazu hergeben würde —“ 

„Nein, gewiß nicht! Ich will auch nichts gegen ihn ſagen. 
Die andern ſind daran ſchuld, die, welche die Papiere, die Zeug— 
niſſe ausſtellten.“ 

„Das verſtehe ich nicht,“ entgegnete Magda entſetzt. „Was 
konnte ſie dazu veranlaſſen?“ 

8 „O, es kommt zuweilen vor, daß man kerngeſunde Menſchen 
ins Irrenhaus ſteckt. Haben Sie nicht kürzlich von der Unglück⸗ 
lichen gehört, die man hierherbrachte?“ 

„Ja, aber Doktor Hauswaldt würde niemals —“ 

„sch ſagte Ihnen ja ſchon,“ fiel die andere ungeduldig ein, 
„daß es die andern waren. „Er glaubte ihnen, was ſie über mich 
ausſagten und hielt mich in der That für wahnſinnig, weil ich 
an der Geſchichte feſthielt, und — ſie iſt ſo furchtbar! Kein 
Wunder, daß er ſie nicht glaubt, wenn diejenigen, welche mich zu 
ihm brachten, behaupten, das ſei eben mein Wahnſinn, daß ich 
eine ſo tolle Geſchichte für wirklich geſchehen halte.“ 

„Was war es?“ fragte Magda geſpannt. 

„Ich mußte Augenzeuge ſein. Der Aermſte war Gaſt im Haufe 
und — es war eine ſo ſchöne Herbſtnacht, und — ich war im 
Garten, der gerade ſo lag wie dieſer hier. Im Vorübergehen ſah 
ich durch das Fenſter in das Speiſezimmer hinein. Sie hatten 
Karten geſpielt und hatten ihm zu viel zu trinken gegeben. Und 
dann ließen ſie ihn mehrere Papiere unterſchreiben, und — und 
dann — nein, nein, ich kann es Ihnen nicht ſagen!“ 

„Und dann haben ſie ihn getötet?“ rief Magda entſetzt. 

„Und ich ſah es! O, es war zu fürchterlich! Ich fiel in Ohn⸗ 
macht, bekam ein Nervenfieber, und als ich nach Wochen wieder 
zu mir kam und ſagte, was ich geſehen hatte, da behaupteten ſie 
ich ſei wahnſinnig und brachten mich in die Irrenanſtalt.“ £ 

„Wie ſchändlich! Wie empörend! Was müſſen Sie gelitten 
haben!“ rief Magda mit einem Gemiſch von Entſetzen und Mitleid. 

„Sie begreifen nun, daß es mein einziges Beſtreben war, zu 
entfliehen, und daß ich verloren bin, wenn ſie mich wieder in ihre 
Hände kriegen.“ 

„Das ſollen ſie nicht. Sie mögen hier bleiben, arme Frau 
bis Sie unbehelligt zu den Ihren zurückkehren können.“ 

„Nein, das wage ich nicht. Man könnte mich hier finden,“ 
widerſprach ſie angſtvoll. „Ich muß ſehen, daß ich ſicher nach 
einer andern Ortſchaft komme, wo ich mich verberge, bis ich es 
beweiſen kann, daß ich vollkommen klar bin. Wenn es mir nur 
gelänge, Berlin zu erreichen, dort lebt meine Schweſter — Still!“ 
unterbrach ſie ſich ſelbſt. „War es mir doch, als vernähme ich 
wieder Tritte — ſollten ſie zurückkommen?“ 

„Noch nicht; um zum Bahnhof zu laufen und wieder zurück, 
brauchen fie eine Stunde. Wie kann ich Ihnen nur helfen! Halt, 
wir ſind hier nicht weit vom Knotenpunkt, freilich hätten Sie noch 
zwei Stunden zu gehen und Sie kennen den Weg nicht.“ 

„Den würde ich ſchon finden, aber das wäre auch nur ein ver— 
geblicher Verſuch. Auf der Landſtraße würden ſie mich finden und 
einen andern Weg giebt es vermutlich nicht.“ g 

„Doch. Gewiß giebt es den! Wie konnte ich das nur vergeſſen!“ 
rief Magda erfreut. „Einen viel kürzeren noch dazu. Quer über den 
Kirchhof und durch die Felder ſparen Sie eine gute halbe Stunde.“ 
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„Wollen Sie mir den Weg zeigen?“ fragte die Frau eifrig, 
doch plötzlich nahm ihre Miene wieder einen bekümmerten Aus⸗ 
druck an. „Wahrſcheinlich aber,“ fuhr ſie fort, „iſt meinen Ver⸗ 
folgern dieſer Weg auch bekannt, und wenn ſie vermuten, daß ich 
ihn eingeſchlagen habe, werden fe mir folgen; es iſt jo natürlich, 
den Knotenpunkt zu wählen.“ 

„Allerdings.“ 

„Es bleibt demnach nur noch ein einziger Ausweg übrig.“ 

„Und der wäre?“ fragte Magda geipannt. 

„Nein, das kann ich nicht verlangen,“ zögerte die andere. 

„Reden Sie, wenn es in meiner Macht liegt, Ihnen zu helfen, 
ſo ſoll es geſchehen. Sie habe keine Minute mehr zu verlieren.“ 

Die Frau zögerte noch immer. „Wenn Sie wirklich dazu be⸗ 
reit ſind, ſo könnten wir ſie täuſchen und dadurch Zeit gewinnen. 
Sie ſind ungefähr von derſelben Größe wie ich; wenn Sie nun 
meinen Mantel umhängen und die Kapuze über den Kopf ziehen 
und ſich ſo hinſtellen wollten, daß man Sie durch das Gitterthor 
ſehen könnte, ſo würden Sie ihre Aufmerkſamkeit erregen und ſie 
aufhalten, bis es zu ſpät wäre, mich noch einzuholen.“ 

„Das will ich thun,“ ſagte Magda, nachdem ſie ſich ſchnell über⸗ 
legt hatte, daß ihre Mutter ſie ſobald nicht brauchen würde. Der 
Schlaftrunk that ſtets drei bis vier Stunden ſeine Schuldigkeit. 


(Schluß folgt.) 


Weſt⸗OGeſtliches aus Berlin. 
Von Max Wundtke. 


. - 

I fern der Morgen iſt vom Abend, jo fern ift der Oſten vom Weſten. 
Ich meine allerdings weniger die räumliche Entfernung, als den Unter⸗ 
ſchied im äußeren Gepräge, im Thun und Treiben, und vor allem rede ich vom 
Oſten und Weſten Berlins. Berlin O. und Berlin W., das find nicht nur zwei 
ganz verſchiedene Städte, es ſind zwei ganz verſchiedene Welten. Die eine be⸗ 
trachtet die andere nur mit einer gewiſſen Scheu, mit ein wenig Geringſchätzung, 
und es giebt Leute, die gegen ein Menſchenalter in Berlin ſind, ohne jemals den 
Fuß in die andere Hemiſphäre ihrer Stadt geſetzt zu haben. Welcher Kontraſt 
aber auch zwiſchen dieſen beiden Städten! Die Anlage der Straßen, die Bauart 
der Häuſer, das Getriebe auf dem Fahrdamm, das große Publikum, die Kinderwelt, 
alles, alles .. wie gejagt, eine völlig andere Welt umgiebt uns, wenn uns die 
Welle hauptſtädtiſchen Lebens einmal nach dem andern Viertel verſchlagen ſollte. 

In würdevollem, architektoniſchem Schmuck zumeiſt präſentieren ſich die 
breiten, geraden Straßen des Weſtens, während weniger als anderswo die neue 
Zeit unter den Baulichkeiten des Oſtens aufgeräumt hat. Noch manches kleine 
Häuschen aus ſehr alter Zeit, noch mancher nüchterne ſchmuckloſe Steinkaſten 
mit den kleinen, einfachen Fenſtern und den mächtigen Thorflügeln hat ſich in 
dem Gewirr von Straßen und Gaſſen erhalten. Rieſige Mietskaſernen mit 
Hunderten von Bewohnern erſetzen hier die ſchloßähnlichen oder villenartigen 
Häuſer mit dem Säulenvorbau der ſogenannten oberen Zehntauſend. Nicht 
viele Straßen des Oſtens zeigen übermäßigen Balkonreichtum, indes im Weſten 


Balkon an Balkon, Veranda an Veranda, Erker an Erker ſich reiht. Aber ſelbſt 


wo im Oſten ſich Balkons befinden — man merkt's ſofort — es iſt doch nicht 
Berlin W. Billige Geranien- und Fuchſientöpfe, allenfalls noch ein ſpärliches 
Gerank von wildem Wein müſſen hier dem Berliner die Natur erſetzen, indes 
den oder aber mit den 


Blumenkindern einer glücklicheren Zone und mit ſeltenen Blattgewächſen deko 
riert werden. Schon die Fenſter * ihren charakteriſtiſchen en 
Kleine, drei- oder viergeteilte Scheiben hier, große, Spiege 
dort; jene, je nach dem Wohlſtand des Bewohners 
Zwirngardinen drapiert, dieſe faſt ohne Ausnahme 
und dunklen Portieren verhängt. . ei ng — 
„Geheimrats“⸗ N Be bekannten „Deftil 


Dafür ftehen hi 


horflügeln tr die U „die um 
mäffen vom 8 bis nach Sonnenuntergang, pfeifende Lehrburſchen, 
Fabrikarbeiterinnen, Nähmädchen. Später 
Straßen wie in einem Ameiſenhaufen — 
. eine wahre Völkerwanderung. 
zwiſchen halb fieben und fieben. Dann wird es ein wenig sr auf se 
Straßen, hin und wieder haftet wohl, manchmal mit Thränen im Auge, ein 
kleiner Saumſeliger den Thoren ſeiner Alma mater zu, um dort vielleicht für 
die Sünden feiner Mutter zu büßen. Eine Stunde fpäter erneuert fi) der 


++ 


Strom, nur nicht mehr jo impoſant. Ladenmädchen, Bureaumenſchen u. ſ. w. 
erſcheinen dann auf der Bildfläche. Dann ein Geraſſel von ſchweren Laſt⸗ 
wagen, das Rufen der fliegenden Grünkramhändler, der „Kartoffel⸗ und Preß⸗ 
kohlenfritzen“, wie man fie jo ſchön nennt, alles das vereinigt ſich zu einem 
Gelärm und Geſumme, daß man ſich ſchon einigermaßen daran gewöhnt haben 
muß, um es erträglich zu finden. Und dann erſt der Mittag! Biſt du taub, 
du ſiehſt es an dem unaufhörlich ſtrömenden Schwarm alter und junger Men- 
ſchen; biſt du blind, du hörſt es an dem tauſendſtimmigen Sprachgewirr, daß 
es zwölf Uhr iſt. Und haſt du um zwölf Uhr etwas vor, du kannſt dich ſchon 
vorher dazu bereit machen, ohne daß du einen Blick auf die Uhr zu werfen 
brauchſt. Denn ein Viertelſtündchen vorher bekommt das Straßenbild ein gan; 
eigenartiges Ausſehen. Kinder, junge Frauen, alte Mütterchen eilen haſtig, 
ein mit weißem Tuch bedecktes Körbchen vorſichtig in der Hand tragend, ihren 
Weg. Es ſind die Scharen derer, die „Vatern Mittageſſen“ bringen. 

Ganz anders giebt ſich der Weſten. Zu einer Zeit, in der dort das Leben 
ſchon in heftigen Schlägen pulfiert, liegt hier noch alles in tiefſter Ruhe. Die 
Läden find geſchloſſen, die Straßen menſchenleer; höchſtens daß hin und wieder 
ein Bäckerjunge oder andere Zuträger die Hintertreppen „für Dienſtboten“ hin⸗ 
aufhuſcht, um Milch und Backware ins Haus zu bringen. Und wenn dann 
endlich gegen acht Uhr das Leben erwacht, dann ſind es nett gekleidete Dienſt— 
mädchen mit weißen Häubchen, welche Leben in das Straßenbild bringen. 
Dann kommen ſorgfältig geputzte Kinder, „reizende“ höhere Töchter und „ſchnei⸗ 
dige“ Gymnaſiaſten, dieſe memorierend, jene anbändelnd, und ann wird's 
wieder ſtill. Wenig Laſtwagen, keine fliegenden Händler ſtören die idylliſche 
Stille, höchſtens daß das eindringliche Zeichen „Milch-Bolles“ eine kleine Unter- 
brechung bildet. Gegen zehn Uhr tauchen ſie dann auf, die Geheimräte, mit 
ihrem in bureaukratiſche Falten gelegten Geſicht, die großen Geſchäftsleute 
mit ihrem haſtigen, nervöſen Gang, die Börſenmänner mit ihrem herausfor⸗ 
dernden, ſelbſtbewußten Blick. An den Droſchkenhalteplätzen wird's dann 
lebendig; jetzt giebts zu thun Der Weſten läuft nicht gern. 

Hier kannſt du lange warten auf ein Anzeichen, daß es zwölf Uhr ſei. 
Gleichmäßig fließt der Strom des Lebens, nicht laut brandend — in vor 
nehmer Ruhe, mit einer gewiſſen Exkluſivität. Wenn hin und wieder einmal 
ein braver Handwerker oder ein Mädchen, das ſeinen Lebensunterhalt verdienen 
muß, in dem Straßenbilde auftaucht, ſo verſchwinden ſie bald genug in den 
Hinterhäuſern, die Häufig von dem Hauswirt als Gartenhäufer bezeichnet werben. 

So drängt fi) der Unterſchied zwiſchen Berlin O. und Berlin W. 1 
vor, überall und zu jeder Zeit, auch abends, wenn die Schatten ſchon ie 
Rieſenſtadt umarmen. Wenig verändert ſich das Leben he —— ei 
höchſtens daß die Equipagen und die Dienſtmädchen mehr in on treten 

t ſind; wie umgewandelt aber iſt das 
und ganze Fenſterreihen feſtlich erleuchtet find ; 
Bild im Often. Behagliche Ruhe ift an Stele ber Emfigtelt Des fielen die 
treten. Vor den Thüren ſiten Die — 4 — Eigenen — luſtiges 
n — — b. Nach des Tages Laſt und Hitze geben die 
Kichern un 1 238 einander Rendezvous, und die Straßen 
jungen Beute im Janet DE) — in traulichem Geplauder mit ihrer 
auf und ab ſchlendern on eine Seele; niemand nimmt hier Anſtoß 
Auserwählten. Sie ſind ein at ihre Taille gelegt hat. Kein Wölkchen 
daran, daß er den Arm zutrau 0 „Wohin gehen wir am 


; allenfalls ruft die wichtige Frage: 
augen Sone. uf date Zeit ein bieigen Wortgejecht bevor. 
5 N mäptich verſtummt auch bier das Leben ; zuweilen nur dringen aus 
ei Bierlokal die Klänge einer verſtimmten Ziehharmonika hervor. Um elf 
Uhr bat aber auch das ein Ende, und über Berlin O. wie über Berlin W. 


ſenkt ſich der Schlaf herab. 
Vinternacht. 


Vor Kälte ift die Luft erftarrt, - Wie feierlich die Gegend ſchweigt, 

Es kracht der Schnee von meinen Tritten, Der Mond beſcheint die alten Fichten, 
Es dampft mein Hauch, es klirrt mein Bart; Die, ſehnſuchtsvoll zum Tod geneigt, 
Nur fort, nur immer fortgeſchritten! Den Zweig zurück zur Erde richten. 


Froſt! friere mir ins Herz hinein, 
Tief in das heißbewegte, wilde! 
Daß einmal Ruh' mag drinnen ſein, 
Wie hier im nächtlichen Gefilde! 


* un 


Aus dem Forſte zurück. Eine herrliche ſtimmungsvolle Winterlandſchaft 
bietet uns Wimmer in unſerem heutigen Bilde, das wohl keiner weiteren Erflä- 
rung bedarf. Die Jagd ift vorüber und auf der Strecke liegt ein feiſter kapitaler 
Hirſch, der nun auf einem Schlitten, vor den zwei muntere Braune gespannt find, 
nach dem Forſthauſe gebracht wird. Die fröhliche Jagdgeſellſchaft iſt am Heim- 
wege begriffen und ermüdet von des Tages Anſtrengung folgen den Jägern eruſt 
und ſchweigend der treue „Hektor“ und die folgſame „Diana“ im Bewußtſein, 
heute voll und ganz ihre Pflicht erfüllt zu haben. Die herrliche Winterlandſchaft 
mit den alten Buchen und dunklen Tannen wird von der untergehenden Sonne 
stimmungsvoll beleuchtet, deren erſterbende Strahlen ſich in den glitzernden Eis⸗ 
kryſtallen, die die Bäume überkruſten, millionenmale wiederſpiegeln. Am Waldes 
ende verabſchiedet fi) die Geſellſchaft und jeder der Waldgenoſſen zieht in einer 
anderen Richtung ſeiner Behauſung zu. „Waibmannsheil!“ tönt es im ſtillen 
Wald, deſſen Bergwand den Jägergruß b Echo K. St. 

ieschen. Lieschen iſt erſt vier Jahre alt und doch will ſie ſchon 
die Fleißigſte ſein im Haus, will kochen und waſchen, putzen. und nähen wie die 
Mutter. Sie hat eine Puppenſtube und eine Puppenküche, wo ſie ihre Kunſt 
zeigen kann. Abends bringt fie die „Dockelchen zur Ruhe und ſingt ihnen ein 
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Schlafliedchen, morgens werden ſie gewaſchen und angezogen 
' gezogen, 
wird hergerichtet und nach der Wäſche geſehen. Und findet ſich irgendwo ein 
Riß, flugs wird die Nadel geholt und das Schadhafte ausgebeſſert. Iſt auch 
die Nadel ſtumpf, der Faden grob und der Stich weit, was ſchadets? — wenn 
nur alles wieder in Richtigkeit, ſauber und proper iſt! Lieschen fühlt ſich aber 
auch: ſelbſtzufriedener kann niemand in feinem Seſſelchen figen und die Nadel 
führen als unſer „Puppenlieschen.“ G. K. 
Die Drei⸗Kaiſer⸗Ecke. Im äußerſten Südoſten Deutſchlands, da wo die 
drei Kaiſerreiche Deutſchland, Deſterreich und Rußland zuſammenſtoßen, liegt 
als letzte preußiſche Station der Breslau und Krakau verbindenden Eiſenbahn 
Myslowitz, eine gewerbthätige, lebhafte Stadt mit etwa 11,000 Einwohnern. 
Von den Hügeln, auf denen dieſer Ort ſich erhebt, genießt man einen weiten 
Ausblick nach Ruſſiſch⸗Polen hinein, das hier durch die etwa 25 Meter breite 
Schwarze Przemſa, einem Nebenfluß der Weichſel, von Deutſchland getrennt 
iſt. Myslowitz unmittelbar gegenüber erblickt man die ruſſiſche „Stadt“ Modr⸗ 
zejow, einen Haufen von elenden Holzhäuſern mit etwa 600 Einwohnern. Wem 
daran gelegen iſt, das Treiben in dieſem Ort zu beobachten, kann auch ohne 
den ſog. Halbpaß leine auf acht Tage ausgeſtellte Legitimation für den Grenz⸗ 
verkehr) bis dicht an das ruſſiſche Zollamt 
vordringen: die Holzbrücke, die Myslowitz 
und Modrzejow verbindet, iſt fortwährend 
von Fuhrwerken belebt. Auf dem Markt⸗ 
platze herrſcht ſtets ein lebhaftes Handels⸗ 
treiben, beſonders mit Borſtenvieh; im 
Zollamt gehen unaufhörlich Leute aus 
und ein, und Grenzkoſaken, die, vor einem 
Schilderhaus ſitzend oder ſtehend, das Ende 
der Brücke bewachen, laſſen ſich ohne Schen 
vor den Augen der Fremden von den Bor» 
übergehenden kleine Geſchenke zuſtecken. 
Von dem am ſüdlichen Ende der Stadt 
Myslowitz gelegenen Bahnhof gelangt man 
an einigen villenartigen Häuſern und Gär⸗ 
ten vorbei auf einen Weg, der nach dem 
nahe der Drei⸗Kaiſer⸗Ecke gelegenen preu⸗ 
ßiſchen Dorfe Slupna führt, deſſen Name 
(von slupy, Pfähle) ſchon die Lage an der 
Grenze andeutet. Hier lag einſt das vor 
etwa zwei Jahren abgebrannte „Schloß“ 
des fürſtlich Sulkowski'ſchen Geſchlechts, 
ein einſtöckiger Holzbau, der ſich in ſeinem 
Aeußern kaum von den Häuſern der Dorf- 
bevölkerung unterſchied. Sobald man das 
letzte Haus des Dorfes hinter ſich gelaſſen, 
hat man das ganze, eigenartige Panorama -K 
der Drei⸗Kaiſer⸗Ecke vor ſich. Zwiſchen 
dem preußifchen Ufer, das ziemlich hoch 
anſteigt, und dem der Nachbarſtaaten, das 
von weithin ſich erſtreckenden Wleſen gebildet wird, eilt In heftiger Strömung die 
Schwarze Przemſa dahin, die zunächſt die Grenze zwiſchen Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich bildet; von Oſten ergießt ſie ſich in die Weiße Przemſa, die Oeſterreich und 
Rußland von einander ſcheidet. Während früher nichts die idylliſche Ruhe der 
Drei⸗Kaiſer⸗Ecke ſtörte, bietet dieſe feit dem vorigen Jahr ein belebteres Bild, 
da die ruſſiſche Regierung auf ihrem Anteil, der mit einem jpigen Winkel in 
den Fluß vorſpringt, eine Station zur Verladung der Kohlen angelegt hat, die 
von den nahen Gruben auf einer Kleinbahn hierher geſchafft werden. Nicht welt 
von der Verladeſtation liegt nämlich das ruſſiſche Dorf Niwka mit einem großen 
Kohlenbergwerk; das Dorf bietet aus der Ferne durch die hohe hölzerne Kirche 
und die mächtigen alten Bäume, die die Blockhäuſer der Einwohner überragen, 
einen freundlichen Anblick. Mit Vorliebe macht man von der Drei⸗Kaiſer⸗Ecke 
aus einen Abſtecher auf das nahe öſterreichiſche Gebiet, mit dem Preußen durch 
die über die Przemſa führende Eiſenbahnbrücke verbunden iſt, und das man ohne 
Paß betreten darf. Eine Kapelle, die wir von der Brücke aus auf dem nahen 
preußiſchen Höhenzuge wahrnehmen, weiß uns von dem einzigen Gefecht, das an 
dieſer Grenzſcheide 1866 auf deutſchem Boden (27. Juni) ſtattfand, zu erzählen. 


das Bettchen 


Urſache und Wirkung. Vater (zu feinem Sohne, einem flotten Studio): 
„Aber ſage mir nur, Alfred, wie konnteſt Du denn ſchon wieder durchfallen?“ 
— Sohn: „Ja weißt Du, lieber Papa, es war halt wieder Examen!“ 

Wörtlich genommen. Lehrer: „Kann mir einer von euch vielleicht 
eine Stelle aus Schillers Gedichten ſagen, in welcher der Ackerbau vor allen 
anderen Ständen geprieſen wird?“ — Schüler: „Ja! Im Felde da iſt der 
Mann noch. was wert.“ 

Unterſchied: Herr: „Sie find alſo umgeſattelt? Kommt Ihnen das 
mediziniſche Studium nicht ſchwerer vor als das juriſtiſche? — Student: 
„Ach nein, man trinkt eben nur täglich ein paar Schoppen mehr.“ 

Haller und Boerhaave. Haller, die Zierde deutſcher Aerzte, war ein ebenſo 
vielſeitig gebildeter, als liebenswürdiger Geiſt. Wer verehrt in ihm nicht den 
Arzt, den Geſchichtskenner, den Dichter, den Menſchen, den Bürger? Laſſen 
wir den großen Abenteurer Caſſanova, einen in fo vielfacher Beziehung höchſt 
ungewöhnlichen Menſchen, ſprechen: „Ein Empfehlungsſchreiben an Haller ſtellte 
mich einem Manne von hohem Wuchſe gegenüber, deſſen Phyſtognomie den vollen 
Eindruck der Schönheit gab. Was die Gaſtfreundſchaft nur zu bieten pflegt, 
gewährte mir dieſer große Gelehrte. So oft ich eine Frage an ihn that, ſchloß er 
mir feinen wiſſenſchaftlichen Reichtum mit einer Beſtimmtheit auf, die Bewunde⸗ 
rung verdiente. Dies geſchah auf eine fo beſcheldene Weiſe, daß ein Menſch, wie 
ich, fie leicht hätte übertrieben finden können. Seine Sitten zeichneten ſich durch 


Perxirrbild. 


Wo iſt der Jäger? 


ſeltene Lauterkeit aus. Das beſte Mittel, anderen Lehren zu geben, iſt, dur 
eigenes Beifpiel ihre Thätigkeit zu 3 ſagte er mir. Hallers 8 Aa 
ich reich beſetzt, ihn ſelbſt aber 1 2 ßig. Sein einziges Getränk war Waſſer. 
Erſt beim Nachtiſch nahm er ap eines Glas Likör zu ſich, welches er in ein 
größeres, mit Waſſer goß. . K verhaabe, deſſen Lieblingsſchüler er geweſen, 
erzählte er mir viel. Er hielt ihn ar Hippokrates für den größten Arzt und 
ftellte ihn als Chirurg über dieſen und über alle, die ſpäter je gelebt.“ St. 
Ein altes Straßenverkehrsmittel war Ende des 17. und im 18. Jahr- 
hundert in Deutſchland die . Sänfte. Um den aus Frankreich ein⸗ 
gewanderten Flüchtlingen, welche kein Handwerk erlernt hatten, Gelegenheit 
„ Gelderwerb zu geben, verordnete der große Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg, daß vom 1. Januar 1668 an zwölf Sänften in Berlin zur 
offentlichen Benuzung zur Verfügung ſtanden. Nach dem Reglement ſtand deren 
Benutzung jedermann frei. Die Zahl der Träger ſollte anfangs vierundzwanzig 
ſein. Acht Perſonen ſollten jederzeit bei vier Sänften in gewiſſen Quartieren der 
Stadt von früh bis abends bereit ſtehen. Die Träger mußten ihre Sänften in 
gutem Stande erhalten, und es war ihnen eine Taxe vorgeſchrieben. Für einen 
ganzen Tag hatten beide Träger zwanzig Groſchen, für eine Stunde vier Groſchen 
zu fordern. Das Publikum auf den Stra⸗ 
ßen war gehalten, den Sänftenträgern 
auszuweichen. Der Schluß des Reglements 
endlich lautet: „Es ſoll niemand zu einem 
Träger angenommen werden, er bringe 
denn ein gutes Zeugnis über ſeine Per⸗ 
ſon ein und habe auch bei dem franzöſi⸗ 
ſchen Richter Ancillon vorher einen Eid 
wirklich abgelegt, daß er ſich wohl ver⸗ 
halten, und dieſer Verordnung gebührend 

und treulich nachleben wolle.“ K 


Empfindlichkeit der Bi 
Kälte. Der Apfelbaum 2 Kalte 
empfindlicher, als der Birnbaum und (8 
Steinobſt. Bei Eintritt des Froſtes wü 
rend des Verſendens mit der Eisenbahn 
oder zu Wagen erfriert ſeine Wurzel ſch 
bei 3 Grad unter Null, während di 3 
Birn⸗ und Steinobſtbaumes noch 2 i St 
bei 4 Grad R. leidet, woraus fort 10 
der Apfelbaum eine beſſere Becnabruns 
zum Verſandt erheifcht, (d. ung. Bin 

Liegt der Getreideſpeicher unmittel- 
bar unter dem Dache, ſo muß letzteres 
gegen das Eindringen von Schnee ver⸗ 
wahrt werden. Kommt dies dennoch v 
und find die Fruchthauſen mit Schnee bedeckt, fo hüte man ſich, denſelb i it 
dem Getreide zu vermiſchen, weil er dasſelbe beim Schmelzen durchnäflen wi 5 
während er verdunſtet, ohne das Getreide feucht zu machen, wenn man i —— 
unberührt an der Oberfläche der Haufen liegen läßt. 2 

Kaninchen im Winter. Der Körper der Kaninchen verlangt zur E 

gung der nötigen Wärme im Winter mehr Futter als im Sommer; ein intel. 
genter Liebhaber wird ihnen deshalb nicht nur gefrorene Kohlblätter reiche 5 5 
ſie einfach in eine Scheuer auf kalte und naſſe Steine einſperren. Nachtäfft keit 
in der Fütterung und Haltung wird zweifelsohne Verluſte im Gefolge habe "Si 
Unterbringung in geſchützten warmen Räumen, wie ein trockener ee 8 u : 
oder ein Viehſtall, fei deshalb die erſte Sorge; während der ſchönen Jahres et 
find unfere Lieblinge im Freien gewiß wohler und gedeihen beſſer, es ift 0 
erwieſen, daß fie im Winter gegen zu große Kälte, wäre es auch nur aus Srbare 
men, zu ſchützen find. Eine ausgiebige Streu, die öfters erneuert wird, vollendet 
die Bequemlichkeit Vetter Langohrs. Als Futter gebe man Heu, Hafer Abfall ⸗ 
weizen, Kleie und zerſtoßenen Mais. Die beiden letzteren, in heißem W ſſer 
abgebrüht und geſalzen, bilden beſonders bei der Maft das Hauptfutter, aber ei 
Zuchttiere laſſen ſich die Miſchung gut ſchmecken. Nur iſt die Kleie niemals 
allein zu füttern, ſondern in Ermangelung von Mals mit gekochlen Kartoffeln 
Gelbe Futterrüben, fowie Eicheln, find die eigentlichen notwendigen Leckereien. 


Grgänzungs-Aufgabe. 


Die leeren Felder in nebenite 
ſind mit nachſtehenden Sue de ez 1 5 
ten, daß in dei wagerechken Reiten folgende 
me entjtchen : ) Eins Cat 
Württemberg. 2) Ein berühmter Sultan der 
Osmanen. ) Kin deutſcher Dichter. 4) Ein 
italieniſcher Kriegshafen. 5) Ein italteniſcher 
Eine Ctation 4 Ware e roding. 7) 

ne Sta r K. Württ. N 
Freudenſtadt-Eutingen. t. Eiſenbahnlinie 
Sind die Wörter richti gefunden, ſo be⸗ 
— die beiden ſenkrechten Mittelreihen 
on oben nach unten geleſen, zwei Badeorte 
in Württemberg. — Die zu berwendenden Much» 
ftaben find: 8A, 1 h. 2 C, 2 5,4 P J 
3 1 2 L, 1 N, 2 0, 2 K. 1 8, 2 T, 1 0,1 W. 
Paul lein. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Homonyms: Ems; des Logogryphs: Nachts, Nichts. 


——ůiß—tð5—— Alle Rechte vorbehalten. . ˙ nn nie 


Verantwortliche Redaktion von Ern 


t Pfeiffer, gedruckt und herausgege 
von Greiner & Ö herausgegeben 


ſeiſfer in Stuttgart. 


